
meinnützigkeit, Beirat, Auf-
lösungsfristen – Anwalt Ba-
chert, standesgemäß mit An-
zug und Krawatte, kennt
sich aus. Der 52-Jährige war
bis vor kurzem selbst ar-
beitslos. Nach hunderten er-
folglosen Bewerbungen
gründete er schließlich seine
eigene Kanzlei. „Ich kenne
die Ausreden der Unterneh-
men. Entweder ist man
überqualifiziert oder zu alt.“

Die Betroffenen leiden
nicht nur unter der demüti-
genden Behandlung, son-
dern auch unter den drasti-
schen Kürzungen beim Ar-
beitslosengeld. Wer heute
seinen Job verliert, für den
beginnt sehr schnell der so-
ziale Abstieg. Im Rahmen
der Hartz-Reformen hat
Rot-Grün die Bezugsdauer
für das Arbeitslosengeld I
(ALG I) massiv reduziert.
Wer früher fünf Jahre einge-
zahlt hatte, bekam bis zu 32
Monate (also fast drei Jahre)
ALG I. Heute wird die Un-
terstützung über 55-Jähri-
gen maximal 18 Monate ge-
währt. Ob jemand drei oder
dreißig Jahre in die Sozial-
kassen eingezahlt hat, spielt
also keine Rolle mehr.

Die Union hat die Gerech-
tigkeitslücke erkannt. Im
Herbst beschloss der CDU-
Parteitag, die Bezugsdauer
für das ALG I wieder nach
den Beitragsjahren zu be-
messen. Doch der Beschluss
verschwand schnell wieder
in der Schublade. Mit der
SPD derzeit nicht möglich,
so die lapidare Begründung.

Die Kürzung trifft Gode-
hard Ziaja besonders hart.
Dem zweifachen Vater wur-
de Anfang Dezember gekün-
digt – nach zwölf Monaten
beim Roten Kreuz. Dass der
53-Jährige aus Olching be-
reits 30 Jahre Sozialbeiträge
gezahlt hat, interessiert die
Behörden nicht: Ziaja be-
kommt sechs Monate Ar-
beitslosengeld, danach nur
noch Sozialhilfe. „Das ist
unglaublich bitter“, sagt
Ziaja und sein sonst fröhli-
ches Gesicht verdüstert sich.
„Jammern und klagen hilft
nicht“, sagt er betont nüch-
tern. „Jetzt müssen wir halt
zupacken.“

� Der Verein 50plus-Hilfe sucht
noch Mitglieder und Sponso-
ren. Interessenten können
sich unter 50plus-Hilfe, Post-
fach 1101, 82133 Olching
melden. Oder eine E-Mail
schicken an 50plus-hilfe@
gmx.de.

VON STEFFEN HABIT

München – Allein sind sie
gescheitert, jetzt wollen sie
gemeinsam kämpfen – gegen
Vorurteile: Dass über
50-Jährige zu alt zum Arbei-
ten sind. Dass Ältere nicht
teamfähig sind und nichts
mehr dazulernen wollen.
„Mit 50 bist du abgeschrie-
ben“, sagt Brigitte Dorn.
„Du hast überhaupt keine
Chance.“ Applaus aus der
Runde. Manche sind sogar
über 100 Kilometer ange-
reist, um sich mit Leidensge-
nossen zu treffen. So gewal-
tig ist der aufgestaute Zorn.
Die 13 Männer und Frauen
über 50, die an diesem
Abend ins schlichte katholi-
sche Pfarrheim in Olching
(Kreis Fürstenfeldbruck) ge-
kommen sind, wollen aber
nicht nur plaudern. Sie wol-
len etwas bewegen. Dazu
gründen sie den Verein
50plus-Hilfe.

Die Initiative ist bisher
einmalig. Arbeitslose und
ehemals Arbeitslose haben
sich zusammengeschlossen,
um von den gegenseitigen Er-
fahrungen  zu profitieren.

„Wir sind keine neue
Selbsthilfegruppe, die nur
quatscht und quatscht.“

Vereinsgründerin Gabriele Aurin

„Wir sind aber keine neue
Selbsthilfegruppe, die nur
quatscht und quatscht“, be-
tont Gabriele Aurin. Die
55-Jährige aus Olching ist
die Mutter des Vereins. Mit
ihrem mutigen Kampf gegen
den Jugendwahn der Betrie-
be hat sie bundesweit für
Aufsehen gesorgt (siehe Kas-
ten). Aufgrund mehrerer Be-
richte in unserer Zeitung
wurde sie in die ZDF-Sen-
dung „Berlin Mitte“ eingela-
den. Hunderte Leidensge-
nossen meldeten sich da-
raufhin – und auch einige
Unternehmer, die Arbeits-
kräfte suchen. Dies will Au-
rin nutzen: „Ziel ist es, Ar-
beitslose zu vermitteln.“

Bis dahin ist es aber noch
ein weiter Weg. Bisher domi-
niert der Erfahrungsaus-
tausch – und die Erlebnisse
sind oft identisch. Zum Bei-
spiel Brigitte Dorn aus Mün-
chen: Die 50-Jährige ist eine
ruhige, zurückhaltende
Frau. Wenn die Fremdspra-
chenkorrespondentin von
ihren Vorstellungsgesprä-
chen erzählt, bilden sich

Die „Wilden 13“ sagen dem Jugendwahn den Kampf an
Wie aus einem Artikel in unserer Zeitung über ältere Arbeitslose ein bundesweiter Verein entstand

Sie sind über 50, aber nicht zu alt zum Arbeiten: Um Vorurteile abzubauen und sich gegenseitig zu unterstützen, gründen sie den Verein 50plus-Hilfe. Foto: Peter Weber

selbst, warnt Inifes-Direktor
Ernst Kistler (siehe Inter-
view): „Sie verlieren das un-
bezahlbare Erfahrungswis-
sen der älteren Mitarbeiter.“

Anwalt, Psychologin, Ex-
Manager – die Gründungs-
mitglieder kommen aus ganz
verschiedenen Berufen. Und
der Verein profitiert davon:
Anwalt Wolfgang Bachert
aus Diedorf bei Augsburg
lotst die Vereins-Neulinge
durch den komplexen Para-
graphen-Dschungel: Ge-

Zornesfalten auf ihrer Stirn.
„Es ist so erniedrigend, was
ich zu hören bekommen ha-
be.“ Sie sei in das Team
nicht zu integrieren, so eine
häufige Antwort. Oder: Sie
gehe ja sowieso bald in Ren-
te. „Mit 50 Jahren?“ Manch-
mal wäre sie am liebsten hi-
nausgerannt, gesteht die
50-Jährige. Aber das hat sie
sich nicht getraut: „Ich will
ja unbedingt eine Stelle.“

Nicht einmal die Hälfte
der über 55-Jährigen hat

bundesweit eine Arbeit (sie-
he Grafik). Damit liegt
Deutschland weit hinter
Schweden (69 Prozent), Dä-
nemark (59) und Großbri-
tannien (57). In Bayern su-
chen derzeit etwa 140 000
über 50-Jährige eine Arbeit.
Ihre Job-Aussichten sind
katastrophal: Nur jeder 14.
Neueingestellte im Freistaat
war über 50 Jahre alt, belegt
eine Studie des Instituts Ini-
fes. Mit ihrem Jugendwahn
schaden sich die Betriebe

Im Herbst beschloss sie,
einen Verein zu gründen,
der sich für ältere Arbeits-
lose einsetzt. Für die
55-Jährige völliges Neu-
land. Bis zu zwölf Stunden
am Tag investierte sie in die
Gründung. „Jetzt ist es end-
lich geschafft“, sagt sie er-
leichtert. Zugleich weiß sie,
dass die eigentliche Arbeit
erst beginnt. Von Erschöp-
fung aber keine Spur: „Mir
hat noch nie ein Job so viel
Spaß gemacht.“

Nur so gelingt es ihr, trotz
der persönlichen Schicksa-
le, die sie täglich liest, zu-
versichtlich zu bleiben. „Ich
bin ein Stehaufmännchen“,
sagte sie und lacht. Ein Zu-
rück gibt es nicht mehr: „Ich
habe vielen mein Wort gege-
ben, für Verbesserungen zu
kämpfen. Mein Versprechen
kann ich jetzt nicht einfach
brechen.“ � sha

für ihre Situation und wün-
sche viel Glück.

So leicht ließ sich Aurin
nicht abwimmeln. Allzu oft
hatte sie sich bereits in ih-
rem Leben durchkämpfen
müssen: Als sie im Alter von
acht Jahren ihre Eltern ver-
lor oder später allein ihren
Sohn großzog. Aufgeben
gibt es für sie nicht.

Auf dem Schreibtisch von
Gabriele Aurin stapeln sich
hunderte Hilferufe älterer
Arbeitsloser. Seitdem die
resolute 55-Jährige aus Ol-
ching den Schritt in die Öf-
fentlichkeit wagte, reißt die
Flut an Zuschriften nicht
ab. Aurin ist seit April 2006
selbst arbeitslos. Dutzende
Bewerbungen verschickte
die Bürokauffrau – ohne Er-
folg: „Nicht zu einem Ge-
spräch wurde ich eingela-
den“, erinnert sich Aurin.

Fast 40 Jahre hatte sie ge-
arbeitet, tausende Euro in
die Sozialkassen eingezahlt.
Künftig sollte Aurin von So-
zialhilfe leben. Diese Unge-
rechtigkeit wollte Aurin
nicht akzeptieren. Erst
schrieb sie an die Lokalpo-
litiker, dann an Bundesprä-
sident Horst Köhler. Die
Antworten waren fast iden-
tisch: Man habe Verständnis

Die Mutter des Vereins: „Ich bin ein Stehaufmännchen“

Gabriele Aurin ist selbst seit
Monaten arbeitslos. Foto: Weber

Warum zögern dennoch
die Unternehmer, auch
Ältere einzustellen?

Kistler: Wer länger arbeits-
los ist, hat grundsätzlich
schlechtere Chancen, wie-
der einen Job zu finden.
Teils wird auch behauptet,
Ältere seien nicht mehr leis-
tungsbereit. Das stimmt in
den meisten Fällen natür-
lich nicht.

Künftig sollen alle bis 67
arbeiten. Hat in den Be-
trieben bereits ein Um-
denken begonnen?

Kistler: Nein. Die Mehrzahl
der Unternehmen hat das
Problem noch nicht er-
kannt. Zwar gibt es viele
Beispiele aus der Praxis,
wie man Ältere im Betrieb
fördern kann, aber sie wer-
den nicht genutzt.

Was bedeutet das für die
Zukunft?

Kistler: Die Zahl der älte-
ren Arbeitslosen wird wie-

der steigen. Das heißt auch:
Die Altersarmut nimmt zu.
Das Problem wird noch da-
durch verstärkt, dass die
Zahl der 55- bis 64-Jähri-
gen in Deutschland deut-
lich wächst – bundesweit
um 30 Prozent, in Bayern
sogar um 40 Prozent.

Was muss die Politik ma-
chen?

Kistler: Die Regierung muss
den Druck auf die Unter-
nehmen erhöhen, die Wei-
terbildung und die Gesund-
heitsförderung zu verstär-
ken. In Frankreich zum Bei-
spiel müssen alle Betriebe
eine Abgabe zahlen, die ihre
Mitarbeiter nicht qualifi-
zieren. Auch der Staat muss
mehr in Bildung investie-
ren. Das ist das beste Mittel,
um Arbeitslosigkeit lang-
fristig zu verhindern.
� Interview: Steffen Habit

Nur die Hälfte der über
55-Jährigen in Deutschland
hat einen Job. Ernst Kistler,
Direktor am Internationa-
len Institut für Empirische
Sozialökonomie, über Pro-
duktionsmängel und wach-
sende Altersarmut.

Woher kommt der Ju-
gendwahn in deutschen
Unternehmen?

Ernst Kistler: Dafür gibt es
mehrere Ursachen. Ein
Grund ist der ständig wach-
sende Leistungsdruck.
Manche Arbeiter auf dem
Bau oder in der Gastrono-
mie sind im Alter diesen ho-
hen Anforderungen nicht
mehr gewachsen. Die Un-
ternehmen versuchen da-
her, sich von den älteren
Mitarbeitern zu trennen.

Aber auch bei Siemens
oder bei der Allianz gab
es Kündigungswellen.

Kistler: Die Vorruhe-
standsregelungen wurden
über Jahre intensiv genutzt,
um Leute auf vermeintlich
soziale Art und Weise zu
entlassen und die Personal-
kosten zu senken.

Was geht den Unterneh-
men durch den Jugend-
wahn verloren?

Kistler: Die Betriebe verlie-
ren das unbezahlbare Er-
fahrungswissen der älteren
Mitarbeiter. Ein langjähri-
ger Maschinenspezialist
hört, wenn seine Maschine
nicht rund läuft – lange be-
vor sie kaputtgeht. Ein an-
deres Beispiel: Eine erfah-
rene Krankenschwester ist
bei der Diagnose vielleicht
besser als ein junger Arzt.

Das ist ja ein richtiges
Plädoyer für ältere Be-
schäftigte.

Kistler: Ich gehe sogar so
weit: Ein Teil der Produkti-
onsmängel, mit denen die
Unternehmen derzeit
kämpfen – Stichwort Mon-
tagsautos – geht auf den Ju-
gendwahn zurück. Das Er-
fahrungswissen der Älteren
lässt sich elektronisch nicht
speichern. Nur in gemisch-
ten Teams aus Alt und Jung
kann es weitergegeben wer-
den. Außerdem haben älte-
re Mitarbeiter eine deutlich
höhere soziale Kompetenz
und identifizieren sich stär-
ker mit dem Unternehmen.

„Unternehmen verlieren
unbezahlbares Wissen der Älteren“

Ernst Kistler Foto: Haag
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